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I. Löcknitz und Plöwen als Teil 
der Uckermark 

1. Löcknitz 

Die Orte liegen zwischen dem Randow- und dem 
Odertal. Vor etwa 20000 Jahren drängten Glet-
schermassen zurück und führten zum Entstehen bei-
der Täler. In den Tälern sind die Randow und die 
Oder eingebettet. Dem können wir auch den Schill-
erbach als Verbindung zwischen dem ehemaligen 
„Gelliner See“ und der Randow zuordnen. Diesem 
urgeschichtlichen Ereignis verdanken wir die Boden-
erhebungen zwischen beiden Tälern. 

1212
Ersterwähnung des Ortes Löcknitz. Herzog Bogislav 
der II. schenkte dem Abt Rudolph vom Kloster Kol-
be (Hinterpommern) den Ort Lockenitze. Thomas de 
Loecknitz war wahrscheinlich des Bischofs Kastellan 
auf der Burg in Lockenitze, unterzeichnete als Zeuge 
und Bürge die Schenkungsurkunde. Damit erscheint 
Lockenitze erstmalig in einer Urkunde. 

1216
In einer zweiten Urkunde wird bestätigt, dass die 
Burg an der Lockenitza (Randow) liegt. Diese hat-
te in diesem Raum zwei Übergänge. Der wichtigste 
Übergang lag an der Burg. 

1222 
Zur Burg sollen diesseits der Loecknitza nicht nur die 
Ansiedlung Lockenitze sondern Plöwen, Bismark und 
die späteren Standorte Hohenfelde und der Tanger 
mit allem Acker, Wiesen und Waldungen gehört ha-
ben, an der entgegengesetzten Seite Bergholz und 
wohl Kasekow (Caselow). 

1240
Nach Übereinstimmung mit dem Herzog Barnim 
und dem Bischof von Stettin war das nebenstehen-
de Jahr die Geburtsstunde der Abgabe (Lehn auch 
Behde genannt). Diese bezog sich in der Regel auf 
ein Zehntel des Ertrages in Geld oder Naturalform 
sowie Hand- und Spanndienste an den Grundher-
ren. Dies waren die jeweiligen Feudalherren oder 
die Kirche. 

Vorwort 

Die Chronik des Dorfes „Bismark“ ist die Geschich-
te seiner Bürger. Bewusst oder unbewusst haben 
sie durch ihre eigene Arbeit dieselbe in allen Zei-
ten mitgestaltet. Aufgabe des Chronisten ist es, auf 
das durch die Einwohner gelegte Fundament aufzu-
bauen. Baustein an Baustein war zu erfassen und 
zu dokumentieren. Dabei kam es darauf an, jeden 
Hinweis zu verfolgen wie der Fuchs die Fährte des 
Hasen. Aus den Reihen der Einwohner zeigte sich 
eine große Bereitschaft, ihre Chronik mit zu gestal-
ten. Nicht nur Auskünfte, sondern auch schriftliche 
Beiträge bereichern den Inhalt. 

Bekannt ist, dass ich der Verfasser der Raminer 
Chronik bin. Dieselbe wurde 200 Mal dokumentiert 
und verkauft. Allgemein bildende Abschnitte wurden 
daher angepasst und übernommen. Dieser Tatbe-
stand trug dazu bei, dass die Erarbeitung vorliegen-
der Dokumente auf ein Minimum reduziert werden 
konnte. 

Mit der nun vorliegenden Geschichte des Dorfes 
„Bismark“ hoffe ich das Interesse der Einwohner ge-
weckt zu haben. Sicher ist jedoch – nicht alle Hin-
weise fanden ihren Niederschlag. Nicht zuletzt set-
zen finanzielle Zwänge einer „Chronik“ Grenzen.

Ramin/Bismark 2007                   Bodo Rennwanz 
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Die Odermündung und die Uckermark waren in 
allen Zeiten nicht nur umstritten, sondern hart um-
kämpft. Auch die Randowniederung mit der Burg 
Löcknitz stand dabei im Mittelpunkt. In den Jahrhun-
derten kämpften in diesem Raum brandenburgische 
und pommersche Verbände gegeneinander, wenn 
es um unvereinbare Fragen ging. Zusammen kämpf-
ten sie, wenn es galt, gemeinsame hoheitliche, recht-
liche Fragen gegenüber Eindringlingen zu wahren. 
Es stritten und kämpften dänische Einheiten, schwe-
dische Truppen, russische Krieger, polnische Verbän-
de und französische Soldaten unter Napoleon und 
natürlich preußische. 

1268
Die Burg und das Umfeld wurden als Tafelgut des 
Bistums von Kamin dargestellt. Es lieferte ansehnli-
che Einkünfte. 

1557
Das Schloss wurde von dem Geschlecht der von 
Schulenburg gebaut. Das Baujahr des Burgturms ist 
nicht bekannt.  

2. Plöwen 

Der Name des Ortes wird von dem slawischen Wort 
„Plow“ (schwimmen, schiffen) abgeleitet. Lage des 
Ortes am großen Ploewener See. In der Geschichte 
des Dorfes Plöwen findet man drei unbekannte Na-
men.  Im 13. Jahrhundert den Namen „Bokemann“ 
und im 14. und 15. Jahrhundert „van der Bike“. Da-
raus schlussfolgerte man, dass mit hoher Sicherheit 
in diesem Zeitabschnitt die Boecker (Buk)-Linie von 
Ramin Lehnherren war. Dieselbe lässt sich in Boeck 
nur bis 1412 nachweisen. Im gleichen Jahrhundert 

war diese Linie auch Lehnherr in Bismark und Voltze-
kendorp/Völschendorf (Volczkow). Der dritte Name 
war „van Letzkens“. Am 18.05.1843 wurde durch 
eine Feuerbrunst fast der ganze Ort zerstört. Selbst 
von der Kirche blieb nur die aus behauenen Feldstei-
nen erbaute Ringmauer stehen. 

1700
Um das nebenstehende Jahrhundert waren im mär-
kischen Teil Plöwen 17 Bauernhöfe, zu je drei Hufe, 
angesiedelt. Im Laufe der zeit bildete sich, durch  
Ansiedlung von Reformierten, ein Gleichstand von 
jeweils 7 Bauernhöfen deutscher Abstammung und 
7 Bauernhöfen französischer Abstammung heraus. 

Der pommersche Teil umfasste etwa ein Viertel der 
Feldmarkt. Im Vergleich war  im Ort Retzin der märki-
sche Teil etwa gleich groß wie der pommersche Teil.  
Daraus resultierte auch in Retzin die Wirksamkeit 
von zwei Bürgermeistern. Pflichten des Bürgermeis-
ters: Er war verantwortlich, auf eine gottesfürchti-
ge, anständige und friedliche Lebensweise zu ach-
ten, Landes- und Polizeigewalt zu folgen, Ordnung 
und Zucht gewissenhaft zu halten, der Landesob-
rigkeit, den Guts- und Gerichtsherren zu gehorchen 
und den landrätlichen Behörden und Gerichtswe-
sen zu folgen. Der pommersche Teil in Plöwen un-
terstand drei Grundherren. Sie hatten unter der Ver-
waltung von Preußen ihre Grundrechte zur Geltung 
gebracht.

Ein von Ramin in Böck besaß 8 Hufen Land, ein von 
Ramin  in Stolzenburg besaß 4 Hufen Land und ein 
von Ramin in Daber ebenfalls 4 Hufen Land. Den 
boecker Teil derer von Ramin hatte Oberst Gustav 
von Leppel erworben. Aus diesem Teil bildete sich 
der Ortsteil Wilhelmshof heraus.

1706
Wurde der dabersche Anteil durch den Vertrag mit 
der Marienkirche in Stettin so getauscht, dass Bogis-
lav-Ernst von Ramin in Daber den schon lange um-
strittenen Lehnschulzenhof (Hasenbank) erhält.
Aus dem Tatbestand, dass im pommerschen Teil drei 
Grundherrn wirkten, wurde ein Bürgermeister einge-
setzt. 
 
1729
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kaufte Christian Schulz den Stolzenburger Anteil 
(vier Hufen) von Jürgen Berndt von Ramin/Zunk. 
Letzterer war Rittergutsbesitzer und Landrat. Er ge-
hörte zu den zehn Landräten, die das Geschlecht 
von Ramin im Kreis Randow stellte. Heute sind die 
Grenzen der Einzelgebiete nicht mehr erkennbar.

1847
Oberst Gustav von Leppel verkaufte seinen Anteil an 
das Gut in Schmagerow. 
1911

fand auf dem Gut in 
Schmagerow ein Eigen-
tumswechsel statt. 
Das Vorwerk Wilhelms-
hof wurde versiedelt. Es 
entstand der Ortsteil Wil-
helmshof. 

Mit dem Ableben von 
Herzog Otto III. von 

Grafi k: Uckermark 1796 Maßstab 3 Meilen = 12 cm = 22 km
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Pommern hatte die Stettiner Linie keine Nachfol-
ger. Diesen Umstand nutzte Margraf Friedrich II der 
Brandenburger und eroberten 

1468
die Burg Löcknitz und das Umfeld: (Hierzu trieben 
sie einen Keil von einer Meile in das Herzogtum 
Pommern). Für die Brandenburger war die Einnahme 
von Löcknitz von strategischer Bedeutung. Sie waren 
damit im Besitz des wichtigen Übergangs der  Ran-
dow. So wurde Löcknitz nicht nur erobert, sondern 
mit der Uckermark vereinigt. 
(Obwohl Retzin nie Bestandteil des Burgbesitzes war 
wurde der halbe Ort ebenfalls märkisch). 
Von Interesse ist die Grenzfestlegung diesseits der 
Randow (s. Karte). Der Burgwall wurde ebenfalls 
märkisch. Der Kurfürst Markgraf Albrecht Achilles 
belehnte Werner von  der Schulenburg für die Ver-
mittlung und den geschlossenen Vertrag mit der erb-
lichen Hauptmannschaft der Burg Löcknitz. Schulen-
burg war märkischer Herkunft. 
Er hatte das Privileg, zwei Wegegeldhebestellen 

einzurichten: eine Hebestelle 
in Löcknitz an der Randow, die 
zweite an der Provinzialstraße 
östlich von Bismark am Grenz-
punkt von der Uckermark in 
das Herzogtum Pommern.  

1614
erwirbt der Raminer Adel das 

Lehnrecht über 4 1⁄2 Bauernhöfe, die Windmühle 
und die Kirche in Retzin als märkischen Teil von der 
Familie von Schulenburg. Der Pommersche Teil mit 6 
1⁄2 Bauernhöfen war schon in der Hand von Hein-
rich von Ramin aus dem Ort Ramin. Damit hatte das 
Adelsgeschlecht das Lehnrecht über den ganzen 
Ort. 

1796
Auf der Landkarte aus dem nebenstehenden Jahr 
wird das Schloss als Festung dargestellt. Der nach-
folgende Inhalt wurde aus der Pfarrerchronik (Inter-
net) von Stolzenburg und Blankensee übernommen. 
Der Inhalt bezieht sich auf Aufzeichnungen von Pa-
stor Reimarius. (1665-1693) Diese wurden von Pa-
stor Letow 1925 kommentiert. Reimarius wurde von 
Berndt Otto von Ramin und Siegesmundt von Schack 

auf Stolzenburg in die Pfarrstelle berufen. Gleichfalls 
wurde von ihnen berufen der Küster Michael Vogel. 

Als Pastor Reimarius sein Amt antrat, fand er die 
Trümmer des 30jährigen Krieges (1618 – 1648) vor. 
In der Geschichte wird dieser Krieg auch als Reli-
gionskrieg bezeichnet. Selbst Kirchen wurden nicht 
verschont. Schwer belasteten die Schulden die Gü-
ter. 

1647
Von 8 Bauernhöfen in Stolzenburg waren nur noch 
4 besetzt. Von 10 Kossattenstellen lagen 4 wüst. In 
Blankensee war kein Bauer mehr vorhanden. 
Anmerkung: Im Bereich der Burgherrschaft Löcknitz 
(30 Dörfer) waren von 197 Bauernstellen 48 und 
von 80 Kossattenstellen eine besetzt. Die Patronats-
herren der Kirche scheuten keine Opfer. 

1653 
Die Kirche in Stolzenburg erhält eine 7 1⁄2 Zentner 
schwere Glocke.

1668
In der Kirche befindet sich ein Epitaph und weitere 
Verziehrungen. 

1677
Das Unterzeichnungsprotokoll bestätigt den sehr gu-
ten inneren Zustand der Kirchen. Im Turm sind 3 
Glocken und eine Uhr vorhanden. 

1675
Die verwüstete Kirche in Blankensee wird neu einge-
deckt. Der Turm ist bis auf das mit Feldsteinmauer-
werk eingefallen und noch offen. Die Kanzel nebst 
Treppe ist mit Steinen gemauert. Es mangelt an Ge-
stühl. Der Altar wird noch 1675 neu aufgerichtet. 
Die Wunden des 30jährigen Krieges sind noch nicht 
verheilt und es beginnt: 

1665 – 1679 
der polnisch-schwedische Krieg. Der Woywode 
Szarnetzky war in Vorpommern eingedrungen. Erst 
vor Ueckermünde konnte er mit seinen Horden ge-
bremst werden. Das Ergebnis war: 70 Dörfer wur-
den in Schutt und Asche gelegt, die Kirchen von Da-
ber, Ramin, Sonnenberg, Ladenthin niedergebrannt. 
Gleiches Schicksal erlitten die Rittergüter Daber, Ra-
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min, Sonnenberg, Ladenthin, Boock, Krackow, Le-
behn, Brunn u.a. 

Nach einem Bericht des kurfürstlichen Kommissar Po-
dewils sind in den um Stettin liegende Dörfern kein 
Sparren und kein Stiel mehr vorhanden, kein Stein 
mehr auf dem anderen. Nur die Granitmauern der 
Kirchen hatten die Zerstörungen überstanden. Die 
Einwohner waren geflüchtet, die Bauernhöfe verwüs-
tet. Grauenvoll waren die Zustände. Verwüstete Fel-
der, auf denen Laub- und Nadelholz wuchs. Abge-
brannte Häuser, gebeugte und verzagte Menschen 
waren zu finden, gute Sitten und Gebräuche durch 
Diebstahl und Mord verdrängt. Der Küster Michael 
Vogel fand noch im Jahre 1700 bei einer Schläge-
rei den Tod. Aberglaube und Hexenprozesse präg-
ten diesen Zeitabschnitt. Der freie Bauernstand war 
nicht mehr vorhanden. Die verlassenen Höfe über-
nahm der Gutsherr. Künftig dienten sie als Leibei-
gentum. 

1679 
Der im nebenstehenden Jahr erreichte Frieden führ-
te zu neuem Leben. Dieses begann mit der Arbeit 
der Kirchen. Die Not hatte die Menschen zu Gott 
geführt. Der Wiederaufbau der Kirchen erforderte 
Opfer. Im Mittelpunkt standen ihre Patrone. Das wirt-
schaftliche Leben begann sich neu zu regen. Der 
Acker war nur zu einem Drittel nutzbar. Mit Feu-
er, Axt und Pflug wurde gerodet und bestellt, das 
Raubzeug, das sich stark vermehrt hatte, zurück ge-
drängt. 

1711 – 1715 
Russische und sächsische Truppen traten im Zuge 
des Nordischen Krieges mehrmals im  Umfeld der 
Festung Löcknitz auf. Es entstand beträchtlicher 
Sachschaden. Das Wachhaus des Vorwerkes Ho-
henfelde wurde angezündet. Fast wäre das Vorwerk 
abgebrannt. Die Verluste betrugen 16 Pferde, 52 
Hammel und 5 Schafe. Dem Vorwerk Bismark gin-
gen 8 Pferde, 2 Ochsen und 5 Kühe verloren. 

1720 
Im Frieden mit den Schweden (Stockholm) kommt 
Vorpommern zwischen Oder und Peene einschließ-
lich der Insel Usedom und Wollin sowie eines Land-
striches östlich der Oder zu Preußen. Die Randow 

und die Festung Löcknitz hatten keine Bedeutung 
mehr. 

1817/18 
Es erfolgt in Preußen eine Verwaltungsreform. Das 
Umfeld von Löcknitz, dreiviertel Plöwen, Hohenfel-
de und der spätere Tanger als Bestandteil der Ucker-
mark wurden aufgelöst. Die Formulierung „dreivier-
tel Plöwen“ bezieht sich auf den märkischen Anteil 
in Plöwen. Diese Orte gehörten bisher zum stolpiri-
schen Kreis. Die Kreise wurden von berufenen Kreis-
direktoren geleitet. 
A Uckermärkisch mit Prenzlau und Umgebung
B Stolpirisch  (Stolpe ein Dorf bei Angermünde an 
der Oder)

Das Umfeld von Löcknitz wird Pommern zugeord-
net. 

„Die Pommern sind von natürlicher Offenheit. Sie 
sind nicht ohne Geist, wenn sie auf einer hohen Bil-
dungsstufe stehen. Verschmitztheit und Gerissenheit 
liegt ihnen nicht. Der kleine Mann ist misstrauisch 
und dickköpfig, auch wohl selbständig, aber weder 
grausam noch heftig und die Sitten sind ziemlich 
sanft, so dass hier keine Strenge am Platze ist. Die 
Pommern sind gute Offiziere, ausgezeichnete Solda-
ten, manchmal auch gute Finanzbeamte, aber Diplo-
maten lassen sich nie aus ihnen machen“. So Fried-
rich der Große 

Auf dem Territorium des Kreis Anklam entstand der 
Kreis Ückermünde. Anklam ist damit nicht mehr 
Nachbarkreis des Kreis Randow. Dem Kreis Ücker-
münde wird auch der Raum Pasewalk (Teil des alten 
Kreis Randow) mit Belling, Viereck, Koblenz, Polzow 
Zerrenthin und Gorkow sowie der nördliche Teil, bis 
zu der Kreisgrenze Entepöhl - Altenhagen am Haff 
zu geordnet. Damit wird der Kreis Randow mit neu-
er Kreisgrenze siehe Karte geschaffen.
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II. Bismark, ein Kirchdorf und 
die späteren Standorte, 
Hohenfelde, der Tanger und 
die Kirche von Bismark als 
Bestandteil der Uckermark

1. Bismark

1222

Ersterwähnung von Bismark. Die Bezeichnung Bisco-
pesmark (bischöfliche Grenzmark) dieser Region un-
terstreicht, dass Bismark in diesem Zeitabschnitt Be-
standteil des Burgbesitzes  war. 

1282 – 1319 
Der Name „Bismark“ wird auf diesen Zeitabschnitt 
zurückgeführt. Im pommerschen Urkundenbuch 
(PUB) erfolgt die Ersterwähnung mit dem Jahre 

1324
Damit wird bestätigt, dass der slawische Name in ei-
nem Jahrhundert verdrängt wurde. Er wird weder in 
Urkunden noch in Niederschriften genannt. Im PUB 
wird bei Löcknitz ein untergegangener Ort, jedoch 
ohne Namen, angeführt. Man kann daher nicht aus-
schließen, dass mit diesem Ort der slawische Name 
von Bismark verbunden war. Im märkischen Raum 
von Prenslow war dieser Name verbreitet. Aus der 
Bismarkbiografie (Internet) kann man entnehmen, 
dass es eine pommersche und altmärkische Linie, 
Otto von Bismark, gibt. Damit ist die Zuordnung un-
seres Ortsnamens unstreitbar. 

1850
Unser Dorf liegt an der Provinzialstraße Pasewalk 
– Löcknitz – Stettin . Es liegt 102 Fuß über der Ost-
see. Die Feldmark ist bergig, 1/10 der Fläche ist 
Talboden. Der Anteil an Ton und Mergel ist gering. 
Früher waren 4 Ganzbauernhöfe angesiedelt. Die 
Entwicklung führte zu Veränderungen. Es bestehen 
noch 2 Vollbauernhöfe und ein halber Bauernhof. 
Ursprünglich gab es 2 Kossattenstellen, jetzt 3 und 
17 Büdnerstellen. Bismark ist ein Kirchdorf. Verwal-
tungsmäßig gehört die Kirche zum uckermärkischen 
Ämterkirchenverband. Sie ist einer Filiale der Kirche 
in Retzin und der Regierung in Potsdam unterstellt. 
(Dieser Tatbestand unterstreicht, dass Bismark Be-
standteil der Uckermark war). 

Die Kirche hat 10 Morgen Land. Daraus hat sie eine 
Einnahme von 30 Thaler je Jahr. Grundlage ist der 
Martini-Pachtdurchschnittspreis. Die Einkünfte der 
Retziner Pfarre aus Bismark bestehen in der Nut-
zung von 150 Mrg. Acker und Wiesen. Diese Flä-
che ist vererbpachtet. Dafür werden langfristig 42 
Thlr. entrichtet. Außerdem erhält die Pfarre in Ret-
zin 15 Scheffel Roggen, 16 Ellen Wurst und 5 Man-
del Eier. 

In dieser Zeit waren 27 Häuser und 36 Ställe vorhan-
den. Im Dorf lebten 70 Familien mit 322 Personen. 
Davon waren 42 „Einlieger“, die fast ausschließlich 
auf den umliegenden Gütern tätig waren.  

Das Areal umfasste 1.465 Morgen,
davon 1165 Morgen Acker, 25 Mrg./Hofst.
 100 Morgen Wiesen, 15 Mrg. Gräben
 80 Morgen Hutungen, 20 Mrg. Wege  
 40 Morgen Unland 

Der Viehbestand setzte sich aus 
 30 Pferden
 115 Schweinen
 60 Rinder und
 315 Schafen
zusammen. Geflügel wurde für den Eigenbedarf ge-
halten. 

Es bestand eine einklassige Schule. Diese wurde von 
der Gemeinde unterhalten. Der Unterricht wurde 
durch einen Lehrer abgehalten. Dieser nahm gleich-
zeitig die Aufgaben des Küsters wahr. Das Einkom-
men betrug etwa 100 Taler und 10 Scheffel Roggen 
sowie Lehrerwohnung und die Nutzung von 3 Mor-
gen und 173 Ruth Land. 

2. Hohenfelde (Hogenfelde)

1850
Hohenfelde ist ein Landgut, es hat eine eigene Poli-
zeiverwaltung. Hohenfelde liegt im Norden der Pro-
vinzialstraße Pasewalk – Löcknitz – Stettin. Die Hö-
henlage mit 200 Fuß über der Ostsee trug sicher 
zu der Namensgebung bei. Berge und Täler zeigen 
sich in der Oberflächengestaltung. Die im Acker 
eingelagerten Feldseen haben wegen des ständig 
abnehmenden Grundwasserstandes keine Bedeu-
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tung mehr. Es ist in der Ackerfläche eine interessan-
te Moorfläche vorhanden. Das Gut ist eine Domäne 
des Amtes Löcknitz. Die große Glocke im Glocken-
stuhl in Bismark stellt die Verbindung her: Die In-
schrift lautet „Anno 1779 Königlich Preußisches Amt 
Löcknitz“.

1791
Eine Familie Schulz war Pächter des Gutes. Grund-
lage war ein Lehnpachtvertrag.

1842
Das Gut war der Polizeiverwaltung des Domainen-
amtes unterstellt. Es folgten die Pächter Delitz, Lem-
ke und Ewerts. 

1848 
Neuer Besitzer wird Kopp. Dieser erwirbt das Gut 
als unbeschränktes Eigentum. 

Das Gesamtareal umfasst: 
 2000 Morgen, davon 
 500 Morgen Wald (Kiefer und Birke)
 1100 Morgen Acker
 180 Morgen Wiesen davon
 41 Morgen an der Randow
 15  Morgen Wege und Gräben sowie 5 Hof-
stellen. 

Zum Viehbestand gehören: 16 Pferde und 10 Rin-
der. Angaben zum Schaf-, Schweine- und Geflü-
gelbestand liegen nicht vor. Es sind 7 Wirtschafts-
gebäude und 6 Wohnhäuser vorhanden. Auf dem 
Gut leben in 18 Familien, 89 Einwohner. Zum Wirt-
schaftspersonal gehören: 1 Inspektor, 8 Tagelöh-
nerfamilien, 6 Knechte und 4 Mägde. Die Kinder 
werden in Bismark eingeschult. Dem Gut entstehen 
durch die Schulbenutzung keine Kosten. Die Kirche 
von Bismark schließt die Bevölkerung von Hohen-
felde mit ein. Für die religiöse Betreuung erhielt der 
Pastor in Retzin jährlich ein Kalb.

1939
Bis zum nebenstehenden Jahr war Adolf Busold 
Gutsbesitzer. Im gleichen Jahr erwarb die Tiefbaufir-
ma Richard Diehr das Gut. Für die Tiefbaufirma gab 
der Ackerboden durch seinen hohen Anteil an Stei-
nen eine zweite Ernte. Deren Nutzung als Grundma-
terial war geboten. Seinen Privatsitz hatte Richard 

Diehr auf dem Gut in Sonnenwald (Zalesie) gewählt 
– heute Sitz einer Oberförsterei. Der Standort ist als 
gutes Jagdgebiet bekannt. Sicher hat Diehr diese 
Verhältnisse bei der Auswahl seines Privatsitzes zu 
schätzen gewusst. 

3. Der Tanger 

Nachweisbar ist Friedrich von Ramin als erster auf-
geführt, der mit Böeck, Blankensee usw. belehnt wur-
de. Erster Ort war sein Wohnsitz. Die Einwohner von 
Blankensee nannten ihren Forst „Tanger“. Er umfass-
te 880 Morgen. Diese waren in 20 gleichmäßige 
parallel laufende Waldkavell geteilt. Die geradzah-
ligen Kavell gehörten Nassenheide, die ungradzah-
ligen Stolzenburg. Sicher diente die Verkavelung 
dazu die Bestandswerte auszugleichen. Der Anteil 
des Böecker Forst betrug 455 Morgen. Böeck war 
Sitz des Oberforstamtes. Diesem waren die Reviere 
Nassenheide, Aalgraben und Böck zugeordnet. Der 
Forstbeamte von Boeck war in Blankensee eingemie-
tet. Die Einmietung hatte eine bessere Kontrolle des 
Waldbestandes in Blankensee zum Ziel. In den Jahr-
hunderten änderten sich nicht nur die Grenzen der 
Gutsländereien sondern auch der Forstreviere. 

Der heutige Landwirtschaftsbetrieb Gerd und Enri-
co Brauer GbR und der Nachbarhof Walter Seefeld 
hatten bis zu Beendigung des II. Weltkrieges die 
Postanschrift: Böck/Ausbau. Der Großvater von See-
feld errichtete auf letztem Hof die Scheune. Im Ge-
bälk finden wir das Jahr 1864 markiert. Die ange-
führte Bestandsaufnahmen bestätigen die Meinung, 
dass beide Höfe mit ihren landwirtschaftlichen Nutz-
flächen schon seit Jahrhunderten zu Böck gehören. 
Im Jahr 1933 erfolgte eine Umschuldung des Gutes 
in Böeck. Das Ziel bestand, 8 Siedlungsstellen zu er-
richten. Die Namen von nachfolgenden Ansiedlern 
sind überliefert:
Lemke, Friedrich; Schmöcker, Franz; Strohscherr, 
Willi; 
Gutknecht, Heinz; Gutknecht, Walter;
Lenz, Karl; (Nachfolger) Brechler, August ;
Lenz, Karl; (Nachfolger) Poley, Alberth; 
Bauer, Johann; 

Die zweimalige Nennung von Lenz, Karl ist durch 
den Wechsel der Hofstelle entstanden. 
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Krüger, Erich

Letzterer errichtete unabhängig von den erstaufge-
führten Ansiedlern seinen Hof. Der II. Weltkrieg wur-
de zum Hemmnis der Errichtung seines Wohnhau-
ses. 
Der Hof von Poley, Alberth lag durch die Festlegung 
der deutsch-polnischen Grenze auf polnischem Terri-
torium. Am 6. Januar 1944 wurde er durch den Ab-
wurf von Brand- und Sprengbomben vernichtet. Mit 
der Besetzung der Siedlungsstellen entstand der Ort-
steil Tanger der Gemeinde Bismark. Eine landwirt-
schaftliche Nutzfläche von ca. 20 ha wurde nicht 
versiedelt. Dieselbe wurde von dem Gut in Böck wei-
ter bewirtschaftet. 

Der Birkenweg (Spurbahn) 
führt vom Tanger nach Hohenfelde. Erreicht man 
die Anhöhen, so befindet sich rechts des Weges 
(Bild) ein kleiner Baumbestand. Diese Fläche trägt 
den Flurnamen „Franzosenfriedhof“. Er ist ca. 200 
Jahre alt. 

4. Die Kirche 

1250/1300
Dieselbe soll in der zweiten Hälfte des nebenste-
henden Jahrhunderts erbaut worden sein. Lage: Auf 
einem kleinen Hügel an der Provinzialstraße.
Grundriss: Rechteck mit den äußeren Abmessungen 
von 10,8 m Breite und einer Länge von 18,5 m. 
Bauweise: Auf einem Sockel (Fundament) sind 19 
Schichten Granit angeordnet. Es ist ein Granitqua-
derbau der Übergangszeit. Alte Kunstformen, die 
auf diese Zeit hinweisen, sind nur noch wenige vor-
handen. 

1250 – 1300

Nordseite: Hier schließt sich ein Sakristei-Anbau von 
5,5 m Breite und einer Länge von 6 m an. Er ist mit 
einem aus kleinen Findlingen gebildeten Tonnenge-
wölbe überdeckt. Dasselbe liegt unter dem abge-
schleppten Kirchendach. Auf seiner Ostseite ist der 
Anbau mit der Kirche bündig. Von dem Sockel bis 
zu der Traufe ist er nur 1,3 m hoch. 
Anmerkung: In längst vergessenen Zeiten hatte die 
Spritze der Feuerwehr hier ihren Platz. 
Ostgiebel: Hier sind pyramidalgestellte lange leicht-
gestaffelte Blenden angeordnet
Südseite: Ein Portal aus sauber gehauenem Granit 
zeigt noch die alte Bauweise. Ein Fenster an der 
Nordseite, das zugemauert wurde, lässt noch die 
altschlanke Bindung erkennen. Alle anderen Fenster 
sind im Stile des 18. Jahrhundert hergestellt.
Westwand: Diese ist aus Backsteinen/Normalfens-
ter, angeblich gotische Formen errichtet.

1707
Die Wetterfahne trägt diese Jahreszahl.

1800
Die Kirche erhält einen Kanzelaltar.

1960
Das Dach der Kirche wird erneuert. Gleichzeitig er-
folgt eine Renovierung. 

Ein Kirchturm ist nicht vorhanden. Daher ist ein Glo-
ckenstuhl zugeordnet. 

1998
wurde der Glockenstuhl gerichtet und geweiht. Er ist 
aus Kiefernholz hergestellt und hat eine Höhe von 
6 Metern.“ Pommern-Bauelemente“ in Löcknitz war 
der bauausführende Betrieb. Nachfolgende Pasto-
ren waren in der Kirche tätig: 
Pastor Holz 1885 
Pastor Senger 1920
Pastor Ideler 1924
Pastor Labs 1935
Pastor Woronowitsch 1945
Pastor Zühlsdorf 1946
Pastor Huse 1964 – 2004 
Pastor Dr. Drans 2005
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Pastor Huse scheidet aus Altersgründen aus dem 
Amt. Die Kirchengemeinde dankt ihrem Pastor für 
seine langjährige Tätigkeit.

1998
Der errichtete Glockenstuhl und seine Weihe war 
eine seiner letzten vertrauensvollen Arbeiten. 

2005
Bismark wird der Kirchengemeinde Löcknitz zuge-
ordnet.

Die Inschrift der im Glockenstuhl vorhandenen Glo-
cke von Anno 1779 lautet: „Königliches Preußisches 
Amt Löcknitz“. Damit ist die Verbindung nach Löck-
nitz dargestellt. Auf dem Epithaph (Nebenraum) der 
Kirche in Löcknitz aus der Kapelle des Schlosses in 
Löcknitz ist ablesbar der Name „Idell Ehrenreich von 
Pfuhl, gestorben 1711“. Er war Kommandeur der Fes-
tung Löcknitz.

Aus dem Hause Pfuhl stellt sich vor: Fräulein Kathari-
na von Pfuhl, geboren am 11.8.1711, gestorben am 
12.6.1792. Aus dem Inhalt einer alten Tafel in der 
Kirche Bismark geht hervor: „Dieselbe hat in Dank 
und Gebet die Verziehrungen an diesen Altar und 
mehrerer diesem Gotteshaus geschenkt. Das ist ein 
köstliches Ding dem Herren zu danken“. 

Die Wiedergabe des Textes in der Chronik verdan-
ken wir Frau Gertrud Schulz aus Gellin.   

III. Von der Postkutsche bis zur 
Eisenbahn 

1730
Die Postlinie Stettin – Berlin wurde eröffnet. Stettin 
war seit 1720 im Besitz von Brandenburg/Preußen. 
Aus dieser Lage ergab sich die Notwendigkeit, die 
angeführte Anbindung zu schaffen. 

1740
Zehn Jahre später verkehrte die Linie I – Stettin, 
Wendorf, Möhringen, Neuenkirchen, Neulinken, 
Bismark, Löcknitz;
die Linie II – Stettin, Wendorf, Köstin, Schmagerow, 
Salzow, Löcknitz, Brüssow, Prenzlau, Berlin;
die Linie III – Löcknitz, Salzow, Retzin, Glasow, 
Krackow.
Als Tagesziel sind ca. 80 km überliefert. 

1776
In einem Bericht sind die Wegeverhältnisse der Stra-
ßen Stettin-Pasewalk und Stettin-Löcknitz-Prenzlau 
als die denkbar Schlechtesten genannt. 

1820 
Die Chaussee Berlin – Prenzlau wird gebaut. Fünf-
zehn Jahre später erfolgte 

1835
die Chaussee Pasewalk-Löcknitz-Stettin.
Diese wird auch als Provinzialstraße bezeichnet. 
Damit erhält Bismark eine befestigte Ortsdurchfahrt. 
Die Linie II wird 1267 bereits als königliche Hee-
resstraße genannt. Folgt man der Heeresstraße aus 
Schmagerow kommend in Richtung Grambow, be-
gegnet man drei markanten Flurnamen auf der Feld-
mark Schmagerow: Das „Soldatenbruch“ links des 
Weges; in der Verlängerung des Bruches rechts des 
Weges auf der Feldmark von Ramin (Wasserfläche) 
das „Galgenbruch“: und die an derselben Seite des 
Weges in Sichtweite liegende Waldfläche wird als 
„wüster Friedhof“ bezeichnet. Selbst ein Träumer er-
kennt in den genannten Flurnamen die geschichtli-
che Bedeutung. Es kann nicht ausgeschlossen wer-
den, dass das vom Adel von Ramin ausgeübte Recht 
durchgeführt wurde. 
Anmerkung: Die Bildung von Justizämtern ist auf das angeführ-
te Jahr zurückzuführen. Da die Domänenverwalter und Guts-


